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(Über-) Lebensstrategien in einer frommen Welt zwischen Auftrag und Erwartung 
Referat zur RGAV-Hauptkonferenz in Sellin am 20.5.2005 

1. Wozu eigentlich „(Über-) Lebensstrategien“? 

Fühlen Sie sich durch das Thema provoziert? Manche ärgern sich vielleicht: (Über-) Lebensstrategien? Das braucht man doch als Reichgottesarbeiter nicht! Schließlich haben wir einen Herrn, der da hilft (Ps 68,21) zu leben und zu überleben. Andere werden zustimmend seufzen: Irgendwie trifft es das schon. Nicht nur mein Lebensumfeld setzt mich Belastungen aus. 

Mitunter sind es die Geschwister selbst, die mir Mühe bereiten. Manchmal sind sie es sogar überwiegend. Begonnen wird der Dienst in aller Regel mit großen Hoffnungen und viel Leidenschaft. Aber dann kommt ein Dämpfer nach dem anderen. Vorstände weisen meine Reformvorschläge in die Schranken. Den Jungen bin ich dagegen immer noch viel zu konservativ. Die einen möchten am liebsten jede Woche besucht werden, andere stecken in tiefen Krisen, lassen sich aber nichts anmerken. Und dann kommen zu allem Überfluss ältere Kollegen und versprechen mir väterlich, dass ich mir die Hörner schon noch abstoßen werde. 

Irgendwann in meinem Dienst werde ich mit der Nase auf die Tatsache gestoßen, dass meine Zeit und meine Kräfte begrenzt sind. Unter dem Druck von vielen Seiten können sich Verhaltensweisen einspielen, die sich allenfalls darauf richten, die nächste Woche zu überstehen. Oder den nächsten Sonntag mit seinen drei, vier Diensten, die nächste Sitzung, die nächste Freizeit. (Über-) Lebensstrategien also. 
Längerfristig Ziele zu verfolgen oder Menschen einfühlsam zu begleiten, scheint kaum noch möglich. Der Auftrag wird zum fernen Ideal, Erwartungen der Geschwister werden zunehmend lästig. Solche Enttäuschungen müssen ausgesprochen werden können. Es nützt nichts, sie sich zu verbieten und sie immer wieder nur herunterzuschlucken. Eine RGAV-Hauptkonferenz soll auch eine Gelegenheit sein, negative Gefühle einmal in einem geschützten Raum auszusprechen. Wie einsam man als Prediger sein kann oder wie schnell man missverstanden wird - viele unter uns könnten ein Lied davon singen. Dass man tausend Erwartungen ausgesetzt ist, die man nie erfüllen kann - wer könnte das nicht bestätigen? Aber wenn wir nur den Groll darüber pflegen würden, dass Gemeinde Jesu so menschlich, ja, manchmal sogar unmenschlich ist, kämen wir doch nicht weiter. 
Auch einseitige Schuldzuweisungen an die Gemeinschaften würden uns nicht helfen. Es liegt ja nicht nur an den anderen, dass wir in unserem Dienst Konflikten und Zwängen ausgesetzt sind. Auch Prediger enttäuschen ihre Geschwister. Wir dürfen nicht blind dafür werden, wie wir selbst in das Leben anderer eingreifen und es unsererseits auch ihnen schwer machen können. 
Es geht nicht um (Über-) Lebensstrategien zwischen Selbstbehauptung und Anpassung. 
Ich werde keine Tricks verraten, wie man im zuweilen turbulenten Fahrwasser Landeskirchlicher Gemeinschaftsarbeit immer obenauf schwimmt. Erstens, weil ich solche Tricks nicht kenne. Zweitens aber auch, weil ich nicht glaube, dass wir sie wirklich brauchen. Statt dessen möchte ich nach Lebensstrategien suchen, nach einem Umgang mit unserer Dienstsituation, der den Menschen gerecht wird, für die wir da sein wollen, der aber auch uns selbst, unseren legitimen Bedürfnissen und Grenzen gerecht wird, und der vor allem der Hoffnung gerecht wird, in deren Auftrag wir unterwegs sind. 
Das Thema benennt eine Spannung zwischen Auftrag und Erwartung. Wir sehen uns unter einem Auftrag unseres Herrn Jesus Christus. Und zugleich begegnen uns die verschiedensten Erwartungen unserer Geschwister. Wieso ist da überhaupt eine Spannung? Wenn der Auftrag klar ist, wie kann es dann unterschiedliche Erwartungen geben? 
2. Was ist eigentlich der Auftrag? 
2.1 Der konkrete Auftrag muss immer neu bestimmt werden. Wenn Sie in einer beliebigen Gemeinschaft fragen, ob wir einen Auftrag haben, werden die allermeisten nicken. Manche werden einschlägige Bibelverse zitieren, z.B.: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur“ (Mk 16,15). Das klingt, als wüssten wir genau, was zu tun ist. 
Sobald Sie fragen, in welches Stück Welt Ihre konkrete Gemeinschaft gesandt ist oder wie die Predigt des Evangeliums denn nun zu geschehen hat, wird es schon schwieriger. Vermutlich wird der Eindruck vorherrschen, man sei bereits in der Welt, wenn man im hinteren Teil eines Privatgrundstücks einen Gemeinschaftssaal eingerichtet hat. Und das Evangelium werde verkündigt, wenn in diesem Saal regelmäßig Stunden abgehalten werden. Aber ist das wirklich die einzig mögliche Weise, dem Auftrag Jesu zu entsprechen? Oder ist es wenigstens die beste? Doch auch diejenigen, die solche kritischen Fragen stellen, stehen in der Gefahr, sich auf bestimmte Vorstellungen zu versteifen. Da kann eine Gemeinschaftsstunde schnell wertlos erscheinen, wenn nicht mindestens ein Anspiel geboten oder der Beamer eingeschaltet wird. Dieser Kurs oder jenes Buch wird als Garantie für Gemeindewachstum gehandelt, und wer noch auf keinem Willow- Creek-Kongress gewesen ist, macht sich regelrecht verdächtig. 
Neue Impulse sind wichtig. Aber eine automatische Gewähr für Auftragstreue bieten auch sie nicht. Der eine sieht den Auftrag darin, Gemeinschaftsarbeit in ihrer überkommenen Gestalt so lange wie möglich aufrecht zu erhalten. Er achtet vor allem darauf, dass die langjährigen Geschwister sich heimisch fühlen. Ein anderer sieht seine Aufgabe vor allem an „denen draußen“. Er stellt fest: Sie finden in unsere gewohnten Veranstaltungen nicht hinein. Also müssen wir etwas verändern. Ich habe den Eindruck, jeder hat seine eigene ganz persönliche Interpretation dieses Auftrags. Das gilt auch für uns Hauptamtliche. 
Die Spannung besteht nicht erst zwischen Auftrag und Erwartung. Es gibt erhebliche Spannungen schon zwischen ganz verschiedenen Schwerpunktsetzungen hinsichtlich des einen Auftrags. Wir kommen nicht umhin, uns immer wieder darauf zu verständigen, was unser Auftrag konkret bedeutet. Das geht nicht ohne theologisches Ringen ab. Meinungsverschiedenheiten und Konflikte sind zunächst ja auch ein Zeichen für vorhandenes Engagement. Niemand streitet um Dinge, die ihm nichts bedeuten. 
Wo Menschen für Gottes Sache brennen, geht es auch einmal heiß her. 
2.2 Wir erkennen unseren Auftrag nur im Hören aufeinander. Um so trauriger, wenn diese Energie dann nicht dem Aufbau von Gemeinde dient, sondern zerstört. Das geschieht, wenn wir die Ursachen für den fortgesetzten schleichenden Rückgang in der Gemeindearbeit vor allem in den andersartigen Schwerpunktsetzungen unserer Geschwister erblicken. „Es bekehrt sich heute keiner mehr, weil das Wort nicht mehr so klar verkündigt wird wie früher, sondern lauter moderner Schnickschnack gemacht wird!“ klagen die einen. „Die Menschen verstehen die Botschaft nicht mehr, weil wir sie immer noch so bringen wie vor hundert Jahren,“ schimpfen die anderen. 
Glauben wir uns gegenseitig unser Engagement für die Sache Jesu? Oder kündigen wir Geschwistern die Gemeinschaft auf, weil wir die eigene Überzeugung absolut setzen und nicht mehr bereit sind, uns korrigieren zu lassen? Unser Wissen ist Stückwerk (1 Kor 13,9). Wir sollen es mitteilen und andere dafür zu gewinnen suchen. Aber wir können es unseren Geschwistern nicht in einer ausschließlichen und ihre eigenen Einsichten ausschließenden Weise zur Pflicht machen. Damit ist nicht einem totalen Relativismus das Wort geredet. 
Das fälschlich Toleranz genannte postmoderne Prinzip der Nichteinmischung kann die Einheit der Gemeinde nicht wahren. Wenn wir uns gegenseitig nicht mehr korrigieren dürfen, können wir uns auch nicht mehr gegenseitig helfen. Aber wenn wir uns gegenseitig helfen sollen, müssen wir ein gemeinsames Ziel haben. 
Einheit entsteht nicht durch Verleugnung der Unterschiede, sondern durch die Verständigung auf das gemeinsame Fundament. Es lässt Unterschiede aushalten und kann sie sogar zu einer Quelle gegenseitiger Inspiration machen. Wo Gemeinschaft zerbricht, ist meist der Blick für dieses Gemeinsame verloren gegangen und nur noch das Trennende wahrgenommen worden. 
2.3 Wir erkennen unseren Auftrag im gemeinsamen Hören auf die Schrift. Dieses Fundament finden wir nicht zuerst durch einen Abgleich der verschiedenen Meinungen. Unseren Überzeugungen immer voraus liegt das biblische Zeugnis. 
Die Bibel lässt uns keineswegs ohne Orientierung über unseren Auftrag. Freilich formuliert sie ihn viel allgemeiner, als wir ihn gewohnheitsmäßig wahrnehmen. Sie legt uns weder auf eine bestimmte Struktur von Gemeinde noch auf konkrete Veranstaltungsprofile fest. Sie benennt lediglich elementare Konturen, die ich hier nur knapp nachzeichnen kann. Auf der Linie der traditionellen Bezeichnung unserer Vereinigung möchte ich dazu den neutestamentlichen Begriff der Herrschaft Gottes heranziehen, von der die Verkündigung Jesu selbst ihren Ausgang nimmt (Mk 1,15). 
Gott will eigentlich weiter nichts, als ganz und gar und unbestritten Gott sein (vgl. Lev 26,12; 1 Kor 15,28; Offb 21,3). Das zu wollen, lädt er auch uns Menschen ein. Denn nur wenn Gott ganz Gott ist, kann auch der Mensch ganz Mensch sein. Aber der Mensch verweigert sich diesem Willen Gottes (Gen 3). 
Was schon am Anfang zerbrach, wird durch Jesus geheilt. In ihm vollendet Gott seine ewige Herrschaft (vgl. Phil 2,6-11). Aber diese Herrschaft ist keine Zwangsherrschaft. Der Mensch soll in sie einstimmen. Dazu muss er sich von seiner Gottesverweigerung lösen, die die Bibel Sünde nennt (2 Kor 5,20). Deshalb wird diese Herrschaft als kommende verkündigt. Und zwar von denen, die bereits in ihr leben. 
Gemeinde lädt unter die Herrschaft Gottes in Christus ein, in der sie selbst lebt. Es gibt nichts Sinnvolleres, als dieses Leben gemeinsam zu gestalten. Und nichts ist trauriger, als wenn Menschen sich dieser Herrschaft nicht öffnen. Gemeinde hat also eine Aufgabe an sich selbst und eine an der Welt. Aber es ist eigentlich die gleiche Aufgabe: Gott ganz Gott sein lassen, damit der Mensch ganz Mensch sein kann. Aber wie setzt man diesen doppelten Auftrag um? Muss man z.B. Bibelstunden machen, um ihn wahr zu nehmen? Oder besser Hauskreise? Oder beides? 
Wenn wir vom Auftrag ausgehen, dann müssen wir unsere Aktivitäten daraufhin prüfen, wie weit sie diesem Auftrag dienen. Weil wir nie für alles die Kraft haben, müssen wir uns für die wirksamsten Dinge entscheiden, Prioritäten setzen. Möglicherweise müssen wir lieb Gewordenes lassen. Andererseits müssen Dinge, die woanders gut funktionieren, für uns nicht automatisch dienlich sein. Aber gerade diese konkreten Fragen können uns in Konflikte mit bestehenden Erwartungen stürzen. 
3. Wie kommt es zu Erwartungen? 
3.1 Erwartungen sind legitim. Zunächst sind Erwartungen ja etwas Gutes. Mit Erwartungen verbindet sich Hoffnung. Hoffnung, die Menschen in mich, in Sie setzen! Natürlich können hohe Erwartungen auch eine Last sein. Die meisten hauptamtlich Tätigen spüren diese Last jedoch erst nach einiger Zeit. Am Anfang überblicke ich ja kaum, was im Dienst alles auf mich zukommen wird. In der ersten Zeit werden die meisten Gemeinschaften mir auch manches nachsehen. Erst allmählich wird deutlicher ausgesprochen, wenn man sich die Sache anders vorgestellt hat. 
Erwartungen an den Prediger hängen damit zusammen, wie der Auftrag von Gemeinde wahrgenommen wird. Wenn ein Vorstand vom Prediger erwartet, dass er alle Mitglieder zum Geburtstag besucht, wird er das nicht damit begründen, dass der Kuchen sonst nicht alle wird. Er wird darin eine geistliche Aufgabe sehen. Kaum einmal wird ein Prediger sich mit Erwartungen konfrontiert sehen, die sich nicht irgendwie geistlich begründen lassen. 
Erwartungen entstehen im Zusammenhang mit einem bestimmten Bild, das Geschwister von Gemeinschaft haben. Dieses Bild ist von biblischen Aussagen mitbestimmt: Jesus hat sich um die Kranken gekümmert. Also muss der Prediger Krankenbesuche machen. Hinter den Erwartungen an den Prediger stehen demnach berechtigte Anliegen. 
3.2 Hinter Erwartungen steht eine persönliche Sicht. Die Erwartungen der Geschwister sind nicht einfach deckungsgleich mit dem Willen Gottes. Denn die vorhandenen Bilder von Gemeinschaft speisen sich auch aus anderen Quellen. Eine dieser Quellen ist einfach die Gewohnheit. Nicht selten wird darauf ausdrücklich verwiesen: „Bruder M. hat in seiner Predigt immer drei klare Gliederungspunkte gehabt.“ „Früher haben wir am Schluss der Stunde immer die „Gnade“ gesungen.“ In unserer Kultur, in der sich alles schnell wandelt, suchen Menschen einen Ruhepol, der ihnen das Gefühl von Beständigkeit und Geborgenheit gibt. Danach in der Gemeinde des ewigen Gottes zu suchen, dürfte nicht völlig abwegig sein. Die Frage ist natürlich, ob starre Formen diese Verlässlichkeit wirklich bieten. Aber die Erwartung, sich in der Gemeinschaft heimisch fühlen zu können, ist ganz legitim. 
Wer Veränderung in den Formen will, darf nicht nur Wandlungsfähigkeit einfordern. Er muss zugleich die Unwandelbarkeit der Gnade unseres Gottes immer wieder glaubhaft machen. Wenn sie festen Grund unter den Füßen spüren, bewegen sich auch Christen mitunter fröhlicher, als man ihnen anfangs zugetraut hat. Andere Erwartungen entstehen durch Anregungen von außen. „Wir müssen unbedingt mal N.N. einladen! Der hat so ein tolles Seminar über Gemeindeaufbau gemacht.“ „Gemeinde O. macht im Gottesdienst immer eine halbe Stunde Lobpreis. Wann fangen wir damit an?“ Auch diese Geschwister haben den Wunsch, dem Auftrag nachzukommen, und zwar besser als bisher. Dass andere ihre Begeisterung nicht gleich teilen, ist ihnen oft unverständlich. 
In Erwartungen ist immer auch etwas von dem Menschen dabei, der sie hegt. Gemeinde wird unter dem Blickwinkel wahrgenommen, was sie mir bringt. Nicht immer ist das den betreffenden Geschwistern bewusst. Menschen in seelischer Not können die Zeit des Predigers zeitweilig stark beanspruchen. Sie sind überhaupt nicht in der Lage, die anderen zu sehen, für die er genauso da sein will. Trotzdem muss der Prediger ihre Erwartungen mitunter enttäuschen. Vor allem dann, wenn es ihnen gar keine Hilfe mehr ist, immer demselben Menschen immer dieselben Dinge zu erzählen. 
Natürlich darf er sich nicht einfach dem Menschen entziehen. Aber er darf auch nicht einfach nur das tun, was von ihm erwartet wird. Manchmal erwarten Geschwister vom Prediger einfach nur Anerkennung für das, was sie in der Mitarbeit leisten. Oder sie zählen auf seine Rückendeckung in strittigen Fragen. Manche sind arbeitslos oder erleben Mobbing in der Firma. Andere haben Ärger mit den heranwachsenden Kindern oder warten auf beunruhigende medizinische Befunde. 
Nicht jeder möchte gleich Trost oder gar gute Ratschläge. Aber Menschen wollen in ihrer Lage wahrgenommen werden. Wo, wenn nicht in der Gemeinde Jesu, können sie damit rechnen, als Mensch wertgeschätzt und ernst genommen zu werden? 
3.3 Es gibt Erwartungen, denen der Prediger nicht entsprechen kann und darf. Einem Alkoholiker, der über seine kranke Leber klagt, hilft mein Mitleid allein nicht weiter. Ihn muss ich um seiner selbst willen zur Therapie drängen, auch dann, wenn er mir das krumm nimmt. Ebenso wenig könnte ich einfach akzeptieren, wenn ein Jugendleiter mit einer Frau zusammenlebt, ohne verheiratet zu sein. Sondern ich würde alles daran setzen, die beiden jungen Leute vom Sinn und Wert der Ehe zu überzeugen. Auch das gewinnendste Wort muss freilich angenommen werden. Das liegt nicht in unserer Hand. 
Wir werden immer wieder erleben, dass Menschen ganz bei sich und ihren Erwartungen bleiben und es uns übel nehmen, wenn wir ihnen nicht folgen. Dann können Erwartungen zu Forderungen werden. Mitunter schwingt sogar etwas von Erpressung mit: „Es gibt ja auch noch andere Gemeinden.“ Oder der Ton wird anklagend: „Unser Prediger kümmert sich nur noch um die Jugend.“ Ich versuche zwar auch dann zu entdecken: Was verursacht dem Menschen Probleme? Wo liegen die Defizite, die diese Unzufriedenheit verursachen? Aber ich suche sie nicht mehr nur bei mir und fühle mich auch nicht mehr allein dafür verantwortlich, Abhilfe zu schaffen. 
Wenn die wirklichen Ursachen einer Kritik gar nicht bei mir liegen, kann ich sie auch nicht beseitigen. Bitte unterstellen Sie eine solche Sachlage nicht leichtfertig! Allzu schnell macht man sich so immun gegen berechtigte Anfragen. Es gehört aber zur Wirklichkeit des Predigerberufs, dass er auch überzogene Erwartungen auf sich zieht: Der Prediger muss doch immer Zeit haben! Und alle Generationen ansprechen können! usw. 
Auch die Familie des Predigers steht unter einem besonderen Erwartungsdruck. Die Frau muss ein Frauenfrühstück initiieren oder wenigstens an der Kaffeefront ganz vorn mit dabei sein. Die Kinder müssen begabt und brav sein usw. Ob sich hier nicht mitunter zerbrochene Erwartungen an das eigene Leben spiegeln, die man unbewusst zu bewältigen versucht? 
Ich kann und darf als Prediger nicht allen Erwartungen entsprechen. Aber ich möchte mehr als nur Grenzen markieren. Auch hinter unangemessenen Erwartungen können legitime Bedürfnisse stehen. Deshalb will ich fragen: Was kann ich statt dessen geben? 
Vielleicht habe ich anderes zu geben, vielleicht sogar mehr. 
4. Wie gehe ich mit Erwartungen um? 
4.1 Was machen Erwartungen mit mir? 
Wie ich mit Erwartungen umgehe, hängt natürlich davon ab, was von mir erwartet wird. Eine Rolle spielt aber auch, wer etwas von mir erwartet. Natürlicherweise haben Erwartungen meines Inspektors oder eines Vorsitzenden mehr Gewicht. Auf Menschen, die ich schätze oder die mir sympathisch sind, höre ich mehr als auf andere. Andererseits kann ich auf gute Impulse kritisch reagieren, wenn sie von Leuten kommen, mit denen ich keinen guten Faden spinne. 
Diese persönliche Dimension kann und braucht nicht ausgeschaltet zu werden. Aber bewusst machen sollten wir sie uns. Sonst werden persönliche Unstimmigkeiten auf dem Rücken von Sachfragen ausgetragen, und das geht immer zu Lasten der Sache. Es kann sein, dass ich als Prediger auf neue Impulse zurückhaltend reagiere, obwohl ich selbst Erneuerung will. Aber ich fürchte Überforderung. 
Neues ist meist anstrengender als das Gewohnte. Außerdem sehe ich mich vielleicht als Gummipuffer zwischen denen, die alles ändern wollen und denen, für die alles beim Alten bleiben soll. 
Wie ich mit Erwartungen umgehe, hängt auch davon ab, wer ich bin und wie ich bin. Wenn ich es möglichst allen recht machen will, können mich Erwartungen stark unter Druck setzen. Mit einem ausgeprägten „Dienstohr“ höre ich jeden unbefangen geäußerten Vorschlag als verpflichtende Auftragserteilung, erlebe jede Kritik als persönliche Verletzung. Unbewusst werde ich Strategien entwickeln, die mich von Erwartungen abschirmen. Es kann sein, dass ich mich pausenlos für alles rechtfertige. Oder ich antworte auf Kritik so aggressiv, dass sich dem niemand mehr aussetzt. Aber auch dann, wenn ich entmutigt reagiere, wird man sich künftig scheuen, mich anzusprechen. So verhindere ich selbst notwendige Rückmeldungen. 
Bin ich dagegen völlig gefangen in meinen eigenen Gedanken und Urteilen, können mir auch berechtigte Erwartungen gleichgültig werden. Ich ziehe einfach meine Vorhaben durch und werde erst dann gestoppt, wenn es die anderen wirklich nicht mehr hinnehmen wollen. Für eine sachliche Auseinandersetzung ist es dann meist zu spät. 
Der Prediger tut also gut daran, sich über sein eigenes Persönlichkeitsprofil einigermaßen Klarheit zu verschaffen. Auch ich sehe die Dinge durch meine Brille. Ich habe nicht den Überblick, den unser Gott hat. Er allein weiß sicher, welche der an mich gerichteten Erwartungen berechtigt sind. Ich habe meinen Geschwistern das zu geben, was er ihnen durch mich geben will. Jesus selbst versichert uns, dass uns das nicht überfordern wird (vgl. Mt 11,30). 
Lasten, unter denen wir zusammenbrechen, sind nicht selten solche, die wir uns selbst auferlegt haben. Wir müssen uns auch über die eigenen Erwartungen klar werden. Jeder Prediger möchte, dass seine Gemeinschaft lebendig ist und wächst. Er will sich mitsamt seiner Familie in ihr zu Hause fühlen. Das bringt auch bestimmte Wünsche mit sich, z.B. hinsichtlich des Stils von Veranstaltungen. Ab weichende Vorstellungen anderer dürfen dann nicht vorschnell als geistliche Fehlhaltungen wahrgenommen werden. 
4.2 Wie stehe ich zu Christus, zu meinen Geschwistern und zu mir? Es geht zunächst nicht um Strategien, sondern um eine Haltung. Unserem Herrn und Auftraggeber gegenüber scheint vor allem Gehorsam geboten. Aber ist Jesus nur Fordernder? Dem neutestamentlichen Befund entspräche m.E. umfassender eine Haltung der Erwartung. Wenn ich alles von Gott erwarte, halte ich auch Erwartungen anderer an mich aus. Ich darf erwarten, dass Gott zu seiner Berufung steht (vgl. Röm 11,29). Ich darf glauben, dass er mich versorgen wird (Mt 6,33; 1 Petr 5,7). 
Gottvertrauen bleibt die zentrale (Über-) Lebensstrategie des Christen und besonders des Predigers. Im Gottvertrauen brauche ich nicht den anderen zu Gefallen agieren. Ich brauche nicht mehr zu fürchten, dass sie mir ihre Gunst entziehen. Und doch kann ich ganz auf ihren Nutzen zielen, weil für mich selbst gesorgt ist. 
Ich habe zugleich offen zu sein für Christi Wegweisung und Korrektur. Er ist der Meister, der mir nicht gestattet, mich über meine Schwestern und Brüder zu erheben (Mt 23,8-10). Wenn die Gemeinde als Leib Christi bezeichnet wird (1 Kor 12,27), ist Christsein abgesehen von ihr nicht denkbar. Hinsichtlich der Frage, wie Christen zueinander stehen sollten, spielt in der neutestamentlichen Gemeindeparänese die Liebe eine tragende Rolle (vgl. z.B. 1 Kor 16,14; Eph 4,15; Hebr 13,1; 1 Joh 4,19f). Nun ist Liebe ein abgegriffenes Wort, auch in christlichen Kreisen. Sie darf gewiss nicht auf Sympathiegefühle reduziert werden. Die kann es geben, aber Gemeinde tragen können sie nicht. Andererseits widersetze ich mich der Vorstellung, dass Liebe nur im Tun bestände und folglich vor allem eine Willensentscheidung erfordere. Sie erschiene dann leicht als Zusatzaufgabe für uns ohnehin stressgeplagte Christenmenschen. 
Wer liebt, tut nicht wirklich mehr als andere. Er tut, was er tut, anders. Liebe richtet unser gesamtes Tun neu aus. Das beginnt bereits mit der Wahrnehmung. Wer anders sieht, handelt auch anders. Der „Barmherzige Samariter“ hat keine lästige Pflichtübung vollzogen. Was er tat, war für ihn eine Selbstverständlichkeit, weil er - im Gegensatz zu den beiden anderen - die Not des anderen wahrnahm (Lk 10,30-35). 
Lieben heißt von Jesus lernen, wie man Menschen begegnet. Nirgendwo könnten wir sie klarer sehen (Joh 15,13). Jesus hatte unendliche Liebe, weil er ein unendliches Vertrauen zum Vater hatte. Nur wer vertraut, kann sich Liebe leisten. Entscheidend ist, wie ich zu mir selbst stehe. Ich bin ein begnadigter Sünder. Weil ich ein Sünder bin, ist meine Haltung selbstkritisch bzw. - in biblischer Begrifflichkeit - bußfertig. Weil ich begnadigt bin, schlägt sich das nicht in permanenten Selbstzweifeln nieder. Vielmehr nehme ich auch mich selbst an, weil Christus mich angenommen hat (vgl. Röm 15,7). Falsche Bescheidenheit ziert den Christen ebenso wenig wie narzisstische Selbstdarstellung. Wenn die Bibel von Demut spricht, meint sie einen dankbaren Realismus, der sich selbst immer wieder Gott ausliefert und von Gott neu empfängt. 
4.3 Brauchen wir Strategien? Die skizzierte Haltung will in konkreten Situationen bewährt werden. Deshalb kommen wir um Strategien nicht herum. Wir müssen uns allerdings darauf verständigen, welchen Absichten diese Strategien dienen können und welchen nicht. Das griechische Wort strategia stammt aus der Militärsprache. Es bezeichnet den Oberbefehl über ein Heer. 
Wenn die Kriegskunst darauf aus ist, um jeden Preis den eigenen Vorteil zum Nachteil des Gegners zu optimieren, vertragen sich Strategien in diesem Sinne mit dem Christsein und erst recht mit dem Dienst in der Gemeinde überhaupt nicht. Mindestens das Gebot der Feindesliebe (Mt 5,44; Lk 6,27) steht dem diametral entgegen. Dem wird gern das geflügelte Wort von der „Welt der Tische und Bänke“ entgegengehalten, die uns dann doch nicht erlaube, es mit den Weisungen Jesu allzu genau zu nehmen. Man glaubt sich einig mit Luther und dem, was meist als Zwei-Reiche-Lehre bezeichnet wird. Luther hat mit seiner Beschreibung der zwei Regimenter - wie es zutreffender heißen müsste - aber nicht gesagt, dass wir wahlweise mal in der Weise Christi und dann wieder nach der Art der Welt handeln sollen, je nachdem, was uns gerade nützlicher scheint. Wir müssen zwar mit der Tatsache zurechtkommen, dass ein Handeln nach der Weise Christi in der Welt auf Hindernisse stößt. Aber auch in diesem „Reich zur Linken Gottes“ folgt der Christ dem Willen Christi und nur ihm. Wenn z.B. ein Christ im Staatsdienst gegebenenfalls Gewalt anwenden muss, um die öffentliche Ordnung zu wahren, geschieht dies nicht im Eigeninteresse. Es geschieht im Interesse aller Bürger, auch des Gesetzesbrechers. 
In der Weise Christi handeln heißt, immer vom Wohl des anderen her zu denken und auch dann, wenn ein Übel nicht zu vermeiden ist, in jedem Fall das nach menschlichem Ermessen kleinere zu wählen. Nun ist die Gemeinde als unsichtbare (invisibilis ecclesia) zwar der Leib Christi und insofern gerade nicht „Welt“. Aber als sichtbare (visibilis ecclesia) ist sie eine Gemeinschaft von Menschen wie andere auch. Ihre Glieder sind aus Fleisch und Blut, sie sammelt sich in Gebäuden, organisiert sich in bestimmten Strukturen. Selbst das Gefühl innigster geistlicher Verbundenheit lässt sich nicht verlässlich von Zusammengehörigkeitsgefühlen unterscheiden, wie sie auch in anderen Gruppen auftreten. 
Jesus nimmt die Gemeinde in dieser Welthaftigkeit an und stellt sie in seinen Dienst. Von daher will ihr Leben gestaltet sein. Es ergibt sich nicht von selbst. Schon die Apostel lassen nicht einfach alles laufen, sondern treffen überlegte Entscheidungen, die in keiner Weise mit der Leitung durch Gottes Geist konkurrieren (vgl. Apg 6,1-7; 13,1-3; 14,23). Strategien haben also in der Gemeinde ihren Platz, wenn sie nicht als Über-Lebensstrategien verstanden werden, die im Interesse eines Einzelnen liegen. 
Es ist nötig, Handlungsweisen zu finden und zu entwickeln, die Christi Willen entsprechen, und zwar angesichts einer Gemeindewirklichkeit, die diesem Willen manchmal nicht entspricht. 
5. Einige Lebensstrategien in Auswahl 
5.1 Wertschätzung, Empathie und Echtheit pflegen Wie wird die geforderte Liebe zu den Geschwistern konkret gelebt? Eine Hilfe entdecke ich in drei Begriffen, die von dem amerikanischen Psychologen Carl Rogers für das beratende Gespräch empfohlen werden: Wertschätzung bedeutet, dass der andere Mensch von mir genauso geachtet wird, wie ich das für mich selbst in Anspruch nehme. Die Meinung des anderen ist nicht weniger wert als meine, seine Interessen nicht weniger wichtig. Ich sehe den anderen mit den Augen Gottes. Er ist ein Mensch, den Gott in sein Reich holt und mit dem er schon hier etwas vorhat. Er ist mehr als das Problem, das ich vielleicht mit ihm habe. Ich lasse mich nicht dazu verleiten, sofort ungute Beweggründe zu unterstellen, sondern setze bis zum völligen Erweis des Gegenteils auch seinen guten Willen voraus. Empathie heißt, dass ich so weit wie möglich die Dinge aus der Perspektive des anderen wahrzunehmen suche. Nur so kann ich ihn verstehen. Ich verabsolutiere nicht meine eigene Sicht. Ich sehe so weit möglich mit den Augen des anderen. Dann entpuppt sich manches, was mir als Frontalangriff auf meine Person erschien, als Handlungsweise mit nachvollziehbaren Gründen. Echtheit meint, dass ich mich nicht verstelle, sondern mich so gebe, wie ich bin. Dazu gehört auch, dass ich sage, was mir Schmerz bereitet. Ich mache ggf. auch meinerseits meinen Anspruch auf Respekt und Rücksichtnahme geltend und gefalle mir nicht in der Rolle dessen, der alles duldet und erträgt. Ich gebe mich zu erkennen. Ich bin nur so zu haben, wie ich bin. Ich muss es nicht allen recht machen, und ich kann zu meinen Schwächen stehen. 
5.2 Konstruktive Kommunikation einüben Ich achte allerdings darauf, dass ich in dieser Offenheit nicht andere verletze. Wenn ich selbst voller Groll bin, kann dies leicht geschehen. Liebe zeigt sich in konstruktiver Kommunikation. Nicht so, dass etwa keine Kritik geäußert wird, sondern so, dass notwendige Kritik in einer aufbauenden Weise ausgesprochen wird. Damit tun sich christliche Gemeinden oft schwer. Hier kann der Prediger stilbildend wirken. Zunächst sollte er selbst Kritik zulassen und auf ihre Berechtigung prüfen. Prediger genießen manchmal ungeahnt viel Autorität. Nicht jeder traut sich, uns unbefangen Kritisches zu sagen. Oft wird lange Zeit geschwiegen. Man will die Harmonie nicht stören. Wenn das Fass dann doch irgendwann überläuft, wird es schnell verletzend. Dem kann ich entgegenwirken, indem ich bewusst zu Rückmeldungen ermutige, ehe sich zu viel Druck angestaut hat. Müssen wir selbst kritisieren, sollten wir es in wertschätzender Weise tun. Negativ zu beurteilen ist immer nur ein bestimmtes Verhalten, nie eine ganze Person. Ich darf  Verständnis für Schwächen und Fehler zeigen, solange ich sie nicht bagatellisiere. Ich selbst profitiere davon, wenn so ein Klima entsteht, denn zunehmend werden auch die Geschwister so mit mir umgehen. Wer dagegen selbst brandmarkend über Sünde redet und sich über Gegner abfällig äußert, darf sich nicht wundern, wenn die Gemeinde ihm dann im gleichen Stil begegnet. Das NT weiß um die Macht der Sprache (Jak 3). 
Zur „Zucht der Zunge“ gehört, dass ich meinen eigenen Kommunikationsstil auf ungute Tendenzen überprüfe. Pflege ich den unter Hauptamtlichen verbreiteten Tonfall ständiger, bitterer Ironie? Oder äußere ich mich permanent rechthaberisch und urteilend? Bin ich immer irgendwie resigniert? Oder versucht, alles schönzureden? Muss ich immerzu versuchen, einen Witz zu machen, so dass mir keiner mehr etwas Ernstes anvertraut? Unterbreche ich andere oder lasse sie erst gar nicht zu Wort kommen? 
5.3 Hilfen zur Selbstwahrnehmung in Anspruch nehmen Es kann sein, dass ich Geschwister brauche, die mir solche Beobachtungen auch persönlich sagen. Die eigene Prüfung kann eingeschliffene Selbsttäuschungen manchmal nicht überwinden. 
Hilfreich wäre eine umfassend geregelte und unabhängige Supervision für Prediger. Sicher, manche Geschwister suchen sich selbst einen seelsorgerlichen Ansprechpartner, der ihnen diesen Dienst leisten kann. Aber leicht ist es nicht, so jemanden zu finden. Und so sehr unsere Inspektoren bemüht sind, auch seelsorgerliche Ansprechpartner zu sein, kann das dienstlich bedingte Weisungsrecht hier ein Hindernis darstellen. 
5.4 Ordnungen respektieren 
Das Vertrauen der Gemeinde ist ein hohes Gut, das nicht leichtfertig gefährdet werden darf. Dazu gehört, sich an getroffene Verabredungen zu halten. Wenn ich Termine leichtfertig platzen lasse, es mit meinen Dienstpflichten nicht so genau nehme oder gegenüber meinen Geschwistern die Verbandsleitung herabsetze, darf ich mich nicht wundern, wenn sie mit mir genauso umgehen. Halte ich bestimmte Verpflichtungen für nicht sinnvoll, dann muss ich das denen gegenüber ansprechen, die sie erheben, aber sie nicht einfach eigenmächtig unterlaufen. Ich säge dann an dem Ast, auf dem ich selbst sitze. Gerade auch in Geldangelegenheiten plädiere ich für größtmögliche Sorgfalt. 
5.5 Neutralität und Fairness wahren Ich rate davon ab, bei innergemeindlichen Lagerbildungen Partei zu ergreifen. Denn dann verliere ich das Vertrauen derer, die zum anderen Lager gehören, ziemlich strikt. So kleine soziologische Einheiten wie unsere Gemeinschaften sind oft dominiert von Familien oder Freundeskreisen. Darin liegt durchaus eine Stärke. Aber allzu leicht übertragen sich deren Interessen und damit verbundene Abgrenzungen auf die Gemeinschaftsarbeit. Der Prediger kann und muss hier gegensteuern, so schwierig das manchmal sein mag. 
Ich erlebe auch als sinnvoll, mit Kritikern fair umzugehen, selbst dann, wenn es diese daran mangeln lassen. Jemandem eine Kränkung heimzahlen zu wollen ist eine menschliche Regung. Jesus rät uns etwas anderes: Geht mit anderen so um, wie ihr das für euch selbst wünscht (Mt 7,12). 
Wir werden dazu aufgefordert, einen Vorschuss an Liebe zu geben. Wir müssen das ja nicht aus uns selbst herausholen. Er hat uns zuerst geliebt (1 Joh 4,19). Ich behaupte aber auch, dass das Echo seitens der Menschen nicht ausbleiben wird, mit denen ich so umgehe. 
5.6 Aus der Gnade leben Gott hat Anspruch auf mein Leben. Ihm enthalte ich nichts vor. Die anstellende Gemeinschaft hat Anspruch auf meinen Dienst. Das ist viel, aber nicht alles. 
Lassen Sie Ihren Dienst nicht alles in Ihrem Leben sein! Das ist nicht gegen die anstellenden Gemeinschaften gesagt. Es dient im Gegenteil auch ihnen. Prediger, die sich total mit ihrem Dienst identifizieren, stehen in der Gefahr, auch alles allein gestalten zu wollen. Es wird ihnen schwer fallen, Verantwortung abzugeben. Die totale Identifikation von Leben und Dienst legt auch der Familie unerträgliche Belastungen auf. Ich weiß, dass viele Gemeinschaften sehr viel verlangen. Aber - Hand aufs Herz - sind es nicht manchmal auch wir selbst, die nicht Nein sagen können? Weil wir nicht enttäuschen wollen, weil wir es brauchen, gebraucht zu werden, oder was die Gründe immer sein mögen. 
Es mag meinem Stolz schmeicheln, wenn ich sagen kann: Ich habe alles gegeben. Christlich ist es immer noch, sagen zu können: Ich habe alles genommen. 
5.7 Sich die Hoffnung nicht verdunkeln lassen Wie immer sich die Dinge mir darstellen - sie sind letztlich nicht so, wie ich sie sehe, sondern so, wie Jesus sie sieht. Deshalb kann ich mein Leben und meinen Dienst nie zuerst auf meine Wahrnehmungen bauen, sondern auf seine Versprechen. 
Weil Jesus auferstanden ist, ist es richtig, von ihm immer noch etwas zu erwarten. Zu erwarten, dass er mein Leben und meinen Dienst weiter segnet - und zwar dort, wo er mich hingestellt hat, mitten unter den Menschen, die mir manchmal Mühe machen. Eben deshalb darf ich auch Menschen erwartungsvoll begegnen und brauche niemanden für einen hoffnungslosen Fall zu halten. 
Wer verstünde mehr vom Leben als der, der es erfunden hat, der es unsertwegen verlor und der es für uns auf ewig wiedergewann? Lassen Sie uns gemeinsam weiter lernen, wie man lebt. Von ihm, dem Meister des Lebens. 
Martin Leupold ist Dozent für Theologie am Gnadauer Theologischen Seminar, Falkenberg/Uchtenhagen und Mitglied in der Redaktionsgemeinschaft von „akzente für Theologie und Dienst“ 
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Marianne Gruhler
(Über-) Lebensstrategien im Miteinander der Generationen 

Profitierst du schon oder kämpfst du noch?

Dieses Thema wird wohl immer eine Herausforderung bleiben! Das Miteinander der Generationen funktioniert offensichtlich selten ganz von selbst ... es gibt zu viele Reibungspunkte, zu viele unterschiedliche Vorstellungen und Erwartungen, auch in unseren Gemeinden und Gemeinschaften. Kaum einer profitiert hier nur - aber kaum einer kämpft auch nur (wobei das Ringen und sich Einsetzen für ein gutes Miteinander deutlich besser ist als Resignation und Gleichgültigkeit)! Aber immerhin: Es gibt doch schon viele positive Erfahrungen des Miteinanders im Kleinen und Großen. Und das ist gut so - denn: Wir brauchen einander! In Sachsen wurde es schon vor Jahren so formuliert: „Jung und Alt gibt Schwung und Halt!“ Die Bibel selber macht in den verschiedenen Bildern von Gemeinde (Leib, Haus der lebendigen Steine ...) deutlich, dass hier jeder wichtig ist und dazu gehört. Und nicht umsonst endet das Alte Testament mit der Verheißung (und Herausforderung) in Maleachi 3,24: „... der wird das Herz der Väter zu den Söhnen bekehren und das Herz der Söhne zu den Vätern“. Natürlich ist nach wie vor eine gute Zielgruppenarbeit unabdingbar - aber wo wird die Zusammengehörigkeit und das Miteinander der Generationen innerhalb der Gemeinde / Gemeinschaft spürbar? In der Regel zeigt es sich in einer gottesdienstlichen Veranstaltung, in der möglichst alle Generationen sich wieder finden können - und darüber hinaus in gemeinsamen Aktionen, Impulsen, Möglichkeiten. 

I. Impulse zur Planung und Gestaltung eines generationenübergreifenden Gottesdienstes oder einer generationenübergreifenden Gemeinschaftsstunde 
1.1 Das Anliegen: Wir gehören zusammen! Manchmal sind es zunächst nur Einzelne, die dieses Anliegen haben. Dann gilt es, „Verbündete“ zu suchen, die mit verdeutlichen: Wir brauchen einander, wollen von- und miteinander lernen, wollen gemeinsam Gott loben (vlg. Ps 148,12) - und möchten, dass Alt und Jung in unserer Gemeinschaft Heimat finden! Gut ist es, wenn möglichst bald das Anliegen zum Gebetsanliegen wird. Hier haben sich Gebetskärtchen bewährt, anhand derer möglichst die ganze Gemeinschaft mit einbezogen und in die Mitverantwortung genommen wird. Immer wieder taucht die Frage auf: Muss man mit der konkreten Planung warten, bis alle von der Sache überzeugt sind? Meine 
Meinung: Natürlich ist es hilfreich, wenn möglichst viele dahinter stehen. Manchmal ist es ein gangbarer Weg, einmal probehalber (z.B. für ein halbes Jahr) die Sache zu starten und dann noch einmal gemeinsam zu reflektieren. Die konkrete Planung für solch eine Veranstaltung sollte möglichst nicht von einer Generation alleine übernommen werden, sondern von Vertretern der unterschiedlichsten Gruppen. 
1.2 Ein geeigneter Zeitpunkt und Regelmäßigkeit In der Regel ist der Sonntag der beste Tag für solch eine Veranstaltung. Wenn Jung + Alt, auch Familien mit Kindern, eingebunden werden sollen, ist der frühe Nachmittag (14.00 Uhr) eher schwierig, der Abend (19.30 oder 20.00 Uhr) unmöglich. Bewährt haben sich Anfangszeiten zwischen 17.00 und spätestens 18.30 Uhr (allerdings für Landwirte schwierig), an manchen Orten auch 11.00 Uhr (kommt auf die kirchliche Situation vor Ort an). Dauer max. 75 Min. Wenn hier wirklich so etwas wie Heimat entstehen soll, ist ein mindestens monatlicher Treff unumgänglich. Ein fester Termin ist dabei hilfreich (z.B. letzter Sonntag im Monat). Viele haben monatlich begonnen, sind dann auf 14-täglich umgestiegen und planen inzwischen wöchentlich. 
1.3 Ein ansprechender und einladender Name Verschiedene Bezeichnungen haben sich an unterschiedlichen Orten bewährt, z.B. Sonntagstreff, Gemeinschaftstreff, Treffpunkt Gemeinschaft, Gemeinschafts-Gottesdienst ... Zum Einladen sind Einladungskärtchen hilfreich, bei wöchentlichen Terminen allgemein gestaltete, bei monatlichen Treffen z.B. mit den Terminen und Themen für 1/4 Jahr im Voraus. 
1.4 Mitarbeitersuche und das Einbinden verschiedener Begabungen Diese Sache sollte keine „Ein-Mann-Veranstaltung“ sein. Wer mitarbeitet, weiß sich dazu gehörig. Die unterschiedlichen Bereiche können fest delegiert (Teams bilden) oder jeweils konkret verteilt werden. Hier wäre wichtig, nicht nur an bereits Mitarbeitende zu denken, sondern auch neuen Leuten an entsprechenden Stellen eine Möglichkeit zu eröffnen. Manchmal finden gerade dadurch Menschen erst richtig in eine Gemeinschaft hinein. (Die Frage, welche geistlichen Voraussetzungen für welche Bereiche wichtig erscheinen, muss vorher intern geklärt werden!) Generell gilt: Bei der Programmplanung muss gut überlegt werden, wie viel Einsatz auf Dauer geleistet werden kann, damit alle Beteiligten nicht zu schnell am Mehraufwand erliegen! Lieber schlicht aber liebevoll, als zu aufwändig und kräftezehrend. 
1.5 Eine ansprechende und einladende Raumgestaltung und Atmosphäre Manchmal kann mit wenig Aufwand ein Raum freundlicher und einladender gestaltet werden, z.B. durch Grünpflanzen, Bilder, aufgelockerte Bestuhlung oder Tischgruppen. Ein Dekorationsteam kann hier gut ein gesetzt werden - ohne jedes Mal eine ganz neue Deko entwickeln zu müssen! Auch ein Begrüßungsdienst am Eingang ist vorteilhaft. Das Anliegen, Beziehungen untereinander sowie zu möglichen Gästen aufzubauen, sollte allen bewusst sein. 
1.6 Lebendige Gestaltung der Treffen Hier haben sich folgende Elemente bewährt: 
Musikalisches Musik kann verbinden - oder spalten. Folgende Grundregeln bewähren sich: • Es gibt jeweils eine ausgewogene Mischung aus neuen und alten Liedern, die inhaltlich gut aufs Thema abgestimmt sind. Auch ein Kinderlied gehört mit dazu. • Bei einem Liedblock werden die einzelnen Lieder nicht einfach aneinander gereiht, sondern mit einigen Sätzen inhaltlich verbunden und sind so umso mehr schon Teil der Verkündigung und helfen zur Ausrichtung auf Jesus hin. • Zur Liedbegleitung können unterschiedliche Instrumente eingesetzt werden - vorausgesetzt, sie schaffen ein harmonisches Zusammenspiel :)! Als besonders „integratives Instrument“ hat sich inzwischen das Cajon erwiesen - eine harmlose „Holzkiste“, die aber wie ein kleines Schlagzeug bespielt werden kann (Kostenpunkt: ca. 200 EUR). • Neue Lieder lernen sich leichter, wenn einige „Vorsänger“ sie gut vor- und mitsingen. • Neue Lieder werden in der Regel nicht nur ein Mal gesungen, sondern beim nächsten Mal wiederholt. • Weitere Möglichkeiten: Wunschlieder singen, Liedbeiträge verschiedener Gruppen, Chorlieder ... 
Kreative (Überraschungs-) Elemente Solche Elemente können an unterschiedlichen Stellen eingebaut werden, wobei ein festes Grundraster im Ablauf trotzdem sinnvoll ist. Oft wird es etwas sein, das zum Text oder Thema hinführt, bzw. Text oder Thema veranschaulicht - z.B. ein Anspiel, ein Quiz, ein kleines Spiel, der Text als biblische Geschichte in unterschiedlichsten Formen und Methoden erzählt, ein Interview usw. Schön ist es, wenn man dabei auch mal lachen kann! 
Kinder (+Teens) mit einbeziehen Gerade bei den Kreativelementen sollten auch die Kinder mit angesprochen werden. Während der eigentlichen Auslegung haben sie dann in der Regel ihr eigenes Programm. Größere Kinder und Teens sollten möglichst in die Gestaltung einbezogen werden und auch eigene Beiträge bringen können. Erfahrungswert: In der Regel lassen sich Teenkreise vor allem dann integrieren, wenn es gelungen ist, ihre Mitarbeiter zu integrieren! 
Verkündigung + Moderation Ein Moderator/eine Moderatorin führt durch das Programm und verbindet die einzelnen Punkte miteinander. Wichtig: keine zu langen Ausführungen machen! Klar ist, dass die Auslegung von Gottes Wort nach wie vor im Mittelpunkt unserer Veranstaltungen steht. Eine lebensnahe, alltagsrelevante, möglichst anschauliche Verkündigung wird von Jung und Alt dankbar aufgenommen. An manchen Orten gibt es zu konkreten Impulsfragen auch einen Austausch in Kleingruppen. 
Gemeinschaft erleben Dies kann auf unterschiedliche Weise geschehen: - Persönliche Gebetsanliegen werden ausgetauscht. - Berichte aus Gruppen oder von Freizeiten, Aktionen ... haben ihren Platz. - Erfahrungen mit Jesus können erzählt werden. Alles dient dem gegenseitigen Anteilgeben und -nehmen. Besondere Bedeutung haben hier Begegnungs- und Austauschmöglichkeiten im Anschluss an das eigentliche Treffen. Ein einfacher Imbiss hilft zum Reden miteinander - und erleichtert Familien die Teilnahme, weil Kinder daheim u.U. gleich zu Bett gebracht werden können! Gemeinschaften, die solch eine Veranstaltung wöchentlich gestalten, beschränken sich manchmal auf einen Imbiss speziell für die Kinder und speisen nur einmal im Monat alle gemeinsam. 
II. Ideenpool zur weiteren Vertiefung des Miteinanders vor Ort • Kinder- und Jungschargruppen gehören genauso zur Gemeinschaftsarbeit wie der Chor oder die Frauenstunde! Deshalb werden Mitarbeiter/innen möglichst offiziell in der Gemeinschaftsstunde eingesetzt (z.B. mit einer offiziellen Mitarbeiter- Urkunde) und ggf. auch wieder verabschiedet und bedankt. So wissen die Gemeinschaftsglieder, wer wo mitarbeitet und können auch für die einzelnen Gruppen und Mitarbeiter beten. • Gemeinschaftsleute übernehmen Gebetspatenschaften für Mitarbeiter und/oder Kinder und erhalten regelmäßige Infos und Gebetsanliegen. Zwischendurch könnte dann ein Nachmittag mit Kindern und Gebetspaten gestaltet werden - für viele Kinder eine ganz neue und aufregende Entdeckung, wenn sie erfahren, dass da jemand tatsächlich ganz speziell für sie betet! • Jemand von den älteren Geschwistern wird in Kinderstunde, Jungschar oder Jugendkreis eingeladen, um aus seinem Leben zu erzählen. Kinder und Jugendliche brauchen immer wieder Beispiele und Vorbilder für ein Leben mit Jesus! • Wie wärs mit „Besuchssonntagen“ zwischendurch: Jeder, der gerne mitmachen will, trägt sich in eine Liste ein mit Vermerk, ob er einlädt oder lieber eingeladen wird. Dann werden Kontakte vermittelt. Ziel ist es, am Sonntagnachmittag mit jemandem, den man noch nicht so gut kennt, etwas gemeinsam zu unternehmen (spazieren gehen, Kaffee trinken, ....) und danach gemeinsam die Stunde zu besuchen. • Bei einem Spielnachmittag z.B. mit Jungschar und Seniorenkreis könnten Großeltern ein neues Gesellschaftsspiel auch für ihre Enkel lernen. Und/oder sie bringen den Kindern ein Spiel von „anno dazumal“ bei! • Teenager zu integrieren ist oft schwierig. Vielleicht sind sie dadurch zu gewinnen: Der Teenkreis wird um einen „Forschungsbeitrag“ zur Gemeinschaftsgeschichte am Ort oder auch zu einem anderen Thema gebeten. Sie sollen möglichst „Experten“ interviewen, im Internet suchen, vielleicht einen Film drehen usw. Bei einem Gemeinschaftsnachmittag o.ä. werden die Ergebnisse dann vorgeführt und bewundert. • Überhaupt könnte man noch viel mehr voneinander profitieren - z.B. bei einem „Internet-Cafe“ im Gemeinschaftshaus: Jugendliche zeigen Senioren, wie man surft. - Und ein Senior-Schreiner bietet einen Holz-Werk-Kurs an. Vielleicht lässt sich auch ein Kochkurs oder etwas ganz anderes organisieren? • Eine weitere Möglichkeit des Miteinanders: Ältere Geschwister (manchmal auch ganz Junge) bieten Babysitterdienste an, damit junge Eltern gemeinsam an Veranstaltungen teilnehmen können. Vielleicht könnte manche junge Mutter (oder Vater) auch weiter Jungschar halten, wenn sich eine „Ersatz-Omi“ für diese Zeit finden ließe!? Möglicherweise würden beide Seiten davon profitieren!? • Gemeinsames Feiern verbindet! Es gibt viele Möglichkeiten: Sommerfest, Kartoffel- oder Apfelparty, Oster- und Weihnachtsfeier ...). Super, wenn die Feste dann auch noch so gestaltet werden, dass z.B. auch fern stehende Eltern und Freunde dazu eingeladen werden können • An vielen Orten gehen die Chöre ein. Für eine begrenzte Zeit lassen sich aber immer wieder Leute gewinnen. Deshalb könnte ein Projektchor für Jung und Alt eine (Zwischen)Lösung sein, der mit einem konkreten Ziel und für eine bestimmte Zeit zusammengestellt wird. Möglich ist auch ein ganzes Chor-Wochenende mit anschließender Aufführung. • In der Regel braucht man Zeit zum Kennenlernen, Reden, Gemeinschaft pflegen usw., die sich unter der Woche so oft nicht bietet. Eine gemeinsame Wochenendfreizeit mit buntem Programm bietet da ungeahnte Möglichkeiten - und sollte eigentlich zum regelmäßigen Programm (wenigstens alle zwei Jahre) gehören. • Gemeinsame Aktionen und Einsätze schweißen ebenfalls zusammen - z.B. ein Einsatz beim Weihnachtsmarkt oder ein Arbeitseinsatz am und ums Gemeinschaftshaus. (Manchmal ergeben sich daraus wichtige Erkenntnisse: Wie reagiert z.B. ein „gestandener“ Gemeinschaftsmann, wenn er sich mit dem Hammer auf den Daumen haut ... :-)?) 
Marianne Gruhler Filderstadt, Landesbeauftragte für Familien- und Gemeinschaftsarbeit des Altpietistischen Gemeinschaftsverbandes
# 

Hartmut Stropahl
(Über-) Lebensstrategien für’s persönliche geistliche Leben 

Lobst du schon oder stöhnst du noch?

I. Hinführung 

Ein Mann sitzt ziemlich gelangweilt im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Aus der Küche ruft seine Frau ihm zu: „Ewald, kannst du noch den Müll raus bringen!?“ Der Mann überlegt kurz und antwortet: „Klar Schatz!“ Dann steht er auf, reißt die Vorhänge herunter und danach noch den Teppich heraus. Die Frau kommt ins Wohnzimmer gelaufen und fängt an zu schreien: „Was machst du da?!“ Der Mann: „Na, der Müll ...“ Schnitt. Die beiden haben ihr Wohnzimmer mit Textilien von IKEA aufgefrischt und vergnügen sich auf dem Teppich. Produktbezeichnung (IKEA) und Preise werden gezeigt. Der Slogan: „Wohnst du noch oder lebst du schon?“ ist eine geniale Werbestrategie. Sie hat ein Ziel: Die Leute dazu zu bewegen, von einem zweckbestimmten Wohnen zu einem selbstbestimmten Leben zu kommen. Suggeriert unser Thema jetzt: Stöhnen ist out, überholt, von gestern und unattraktiv. Loben dagegen ist in, aktuell, zeitgemäß und attraktiv?

II. (über-)Lebensstrategien für’s persönliche geistliche Leben - Lobst du schon oder stöhnst du noch? 
2.1 Loben ist dran! Wem fallen nicht sofort Bibelstellen ein?! Zum Beispiel „Lobe den HERRN, meine Seele ...“ (Ps 103). Auch in unseren Gemeinden und Gemeinschaften scheint Loben dran zu sein (Wo gibt es (noch) kein Lobpreis- Team?). Bei vielen ist „Lobpreis“ ein Programmpunkt (vor der Predigt oder hinter?). Eine ganz neue Kategorie von Liedern ist entstanden. Neue Liederbücher sind herausgekommen. Ein ganz neuer Markt entstand. Loben ist gut! Mitarbeiter sollten zum Beispiel mehr gelobt werden. Loben tut gut („Danken schützt vor Wanken, Loben zieht nach oben.“)! Mit einem Loblied auf den Lippen gehen wir viel gelöster in den Tag. 
2.2 Stöhnen ist out! Das stimmt vielleicht nicht ganz. Stöhnen ist nicht out. Es wird gestöhnt über die viele Arbeit („Keine Zeit!“). Es wird gestöhnt über das Wetter („Kein Regen!“). Es wird gestöhnt über Gemeinden (zu wenig Mitarbeiter, die wachsende Unverbindlichkeit, der Streit um Nebensächlichkeiten, die Unbeweglichkeit, die Unordnung, die finanziellen Engpässe ...). Wir stöhnen über Menschen, über Umstände, manchmal auch über Gott. Wir stöhnen unter Menschen, unter Belastungen, manchmal auch unter Gott... Und wie sieht das bei uns aus? Ich kann das bald nicht mehr mit anhören, wie Prediger über ihren vollen Terminkalender und die fehlende Zeit stöhnen. Wir müssen davon wegkommen, immer nur zu stöhnen! Es gibt ein Buch von Jochen Klepper mit dem Thema „Nicht klagen sollst du, loben!“... „Gott loben, das ist unser Amt.“ Das andere stimmt auch. Wir müssen nicht immer Halleluja singen. Der im letzten Jahr verstorbenen, Dekan Walter Tlach schrieb: „Ich finde in der Heiligen Schrift nicht so viele Halleluja-Lieder, wie sie heute weithin gesungen werden ... Ein Christentum, das nur ‘Halleluja’ singt, wird krank und stirbt. Denn wir sind mit Jesus auf der Wanderung durch die Wüste. Darum kommt das ‘Herr, erbarme dich!’ zuerst, und das bleibt auch nach der Wiedergeburt so!“ Unter dem Begriff „stöhnen“ finden sich in der Konkordanz besonders in den Psalmen viele Bibelstellen: „Den ganzen Tag über klage und stöhne ich, bis er mich hört.“ (Ps 55,18) „Ach, ich bin müde vom Stöhnen. Nachts weine ich wie ein Kind, bis die Kissen durchnässt und meine Augen ganz verquollen sind. Daran sind nur meine Feinde schuld, sie haben mich in die Enge getrieben.“ (Ps 6,8) „Gekrümmt und von Leid zermürbt schleppe ich mich in tiefer Trauer durch den Tag. Von Fieber bin ich geschüttelt, die Haut ist mit Geschwüren übersät, erschlagen liege ich da, am Ende meiner Kraft. Vor Verzweiflung kann ich nur noch stöhnen.“ (Ps 38,7-9) Siehe auch Hiob (Hiob 3,24; 23,2; 24,22; 35,9) und Elia unter dem Ginsterstrauch (1 Kön 19,4). Jesus hat am Kreuz geseufzt und gestöhnt: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Warum bist du so weit weg und hörst mein Stöhnen nicht?“ (Ps 22,2) „Sehr lange habe ich geschwiegen“, sagt der Herr. „Ich blieb ruhig und hielt mich zurück. Aber jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Nun stöhne ich wie eine Frau in den Wehen, ich keuche und schnappe nach Luft.“ (Jes 42,14) Gott richtet ein Wort an seinen Propheten: „Und du, sterblicher Mensch, stöhne, dass die Israeliten es hören, stöhne voller Verzweiflung, als würde dir das Herz brechen! Wenn sie dich fragen: ‘Warum stöhnst du?’, dann antworte ihnen: ‘Ich habe eine schlechte Nachricht. Wer sie hört, vergeht vor Angst, wie gelähmt lässt er die Hände sinken, sein Atem stockt, und die Knie schlottern. Die Zeit ist gekommen, das Unglück bricht über euch herein. Darauf gibt euch Gott, der Herr, sein Wort.’“ (Hes 21,11.12) Wie aktuell ist das Wort: „Wenn Menschen, die Gott gehorchen, die Herrschaft ausüben, freut sich ein Volk. Wenn aber ein gottloser Herrscher regiert, kann es nur noch stöhnen.“ (Spr 29,2; siehe auch Mi 4,10; Jer 22,23; 51,52; Hes 26,15; 30,24; Sir 31,22; Ex 6,5; Ps 79,11; Jes 29,2; Hes 24,17.23; Ps 55,3; 66,11; 102,6ff; Spr 5,11; Jer 31,18; Mal 2,14; 1Kön 18,9 ; Ex 16,3; Klgl 2,18f u.a.). 
III. Fragen zum Gespräch 
• Stöhnst du noch? Warum? • Stöhnen wir zu wenig? Müssten wir noch viel mehr stöhnen? (Warum? Worüber?) • Warum wird beim Stöhnen so viel an Geburtswehen erinnert (vgl. Jes 42,14; Jer 22,23; Mi 4,10)? ... oder an Verletzte Verwundete (vgl. Jer 51,52; Hes 26,15; 30,24)? • Warum darf Hesekiel nur heimlich stöhnen (vgl. Hes 24,27)? Ist das manchmal gut oder nötig? * Welchen Eindruck soll ein Prediger nach außen machen (gestresst, überlastet, in Zeitnot ...)? • Welche Botschaft über das Christsein wollen wir nach außen vermitteln (z.B. der Jugend oder Noch-nicht-Christen gegenüber)? „Siehe, ich verkündige euch große Probleme.“? Oder „Schluss mit lustig.“? • Welchen Einfluss sollten wir auf die Auswahl von Liedern ausüben? (Immer nur „Halleluja“?) • Wie kann Georg Neumark dichten (JuF 495): „Was helfen uns die schweren Sorgen, was hilft uns unser Weh und Ach? Was hilft es, dass wir alle Morgen beseufzen unser Ungemach? Wir machen unser Kreuz und Leid nur größer durch die Traurigkeit.“? • Und wie kommen wir (endlich) zum Loben (auch wenn wir uns gar nicht dazu fühlen)? • Warum heißt es so oft: „Ich will den HERRN loben ...“? (siehe Ps 7,18; 26,12; 34,2; 63,5; 69,31; 104,33; 141,1.2; 146,2 und die vielen Lieder). • Was können wir tun gegen unseren Hang zur Vergesslichkeit (vgl. Ps 103,2)? • Was ist loben? Große Worte machen (z.B. Komplimente)? 
Im biblischen Text wird für „loben“ dasselbe Wort wie „segnen“ verwendet. Am Anfang steht der Geber und seine Gabe. Loben ist Antwort-Geben. Hier: ganz konkret, ziel-gerichtet „dem HERRN“. Wir verdanken ihm unser ganzes Leben. Er verdient mein Lob. Er muss groß herauskommen. 
IV. Schluss Es ist bei uns anders als bei der IKEA-Werbung: Wir müssen nicht eines (z.B. das Seufzen) gegen das andere (z.B. Loben) austauschen. Ich halte es mit Pred 3,4: „Alles hat seine Zeit“: „... weinen hat seine Zeit, lachen hat seine Zeit; klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit ...“ . Wir dürfen stöhnen und müssen stöhnen dürfen! Alles andere wäre unmenschlich. Es gibt im Dienst Jesu viel Grund zum Stöhnen. Auch Jesus hat geseufzt und gestöhnt: „... O du ungläubiges und verkehrtes Geschlecht, wie lange soll ich bei euch sein? Wie lange soll ich euch erdulden? ...“ (Joh 17,17) Er hat über Jerusalem geweint (Lk 19,41.42). Gott stöhnt über sein Volk und ihre Unbußfertigkeit (Jes 42,14). Wie oft muss der Apostel Paulus geseufzt und gestöhnt haben über die uneinigen Korinther. Gott legt uns eine Last auf (- manchmal eine nach der anderen), warum sollten wir nicht stöhnen („Wie lange noch ...?“)?! Wir dürfen vor Gott stöhnen wie die Psalm-Beter: „Den ganzen Tag über klage und stöhne ich, bis er mich hört.“ (Ps 55,18) „Ach, ich bin müde vom Stöhnen. Nachts weine ich wie ein Kind, bis die Kissen durchnässt und meine Augen ganz verquollen sind. Daran sind nur meine Feinde schuld, sie haben mich in die Enge getrieben.“ (Ps 6,8) Gekrümmt und von Leid zermürbt schleppe ich mich in tiefer Trauer durch den Tag. Von Fieber bin ich geschüttelt, die Haut ist mit Geschwüren übersät, erschlagen liege ich da, am Ende meiner Kraft. Vor Verzweiflung kann ich nur noch stöhnen.“ (Ps 38,7-9) Wir dürfen auch vor Menschen stöhnen! Es wäre unbarmherzig, wenn wir einen unter Schmerzen stöhnenden Menschen ermahnen würden: „Nicht klagen sollst du, loben!“ Hiob hat Kapitel über Kapitel nur geseufzt, gestöhnt und geklagt. Gott hat ihm das nie zum Vorwurf gemacht. Stöhnen kann helfen (z.B. einer Frau in den Wehen). Es zu unterdrücken wäre schädlich und unehrlich! Darum wollen wir mehr vor Gott stöhnen als vor Menschen. Manchmal kann es auch helfen, sich einzugestehen, dass man sich ein Problem selbst eingebrockt hat. So ist auch manches Leiden kein Leiden um Christi willen, sondern selbst verschuldet. Manchmal ist auch was anderes dran als Seufzen und Stöhnen. Mit Georg Neumark können wir uns eingestehen: „Was helfen uns die schweren Sorgen, was hilft uns unser Weh und Ach? Was hilft es, dass wir alle Morgen beseufzen unser Ungemach? Wir machen unser Kreuz und Leid nur größer durch die Traurigkeit.“ Besonders Psalm 103 kann uns eine große Hilfe sein. Der bekannte Psalm ist weniger ein Gebet als ein Selbstgespräch, eine Meditation. Hier spricht einer mit sich selbst, mit seiner Seele. Das gesamte Innerste (d.h. nicht nur die Lippen, sondern der ganze leibliche Mensch) ruft sich zum Loben auf. Das ist ziemlich schwer! Wir müssen die Blick-Richtung ändern, d.h. weg von uns und unserer Situation, hin zu einem, der Lob verdient. Das ist eine Kraftanstrengung! Wir liegen nämlich öfters fest, kleben an den Sorgen und kommen nicht los von ihnen. Da hilft es, sich an die Segnungen Gottes zu erinnern. Von den Wohltaten kann der Glaubende auf das Wesen Gottes schließen. Es könnte sein, dass uns noch gar nicht aufgegangen ist oder wir es einfach wieder vergessen haben, was das Vergeben Gottes zeigt: Der Richter sorgt sich um den Verbrecher! Er hätte auch handeln können mit uns „nach unseren Sünden“ und uns vergelten „nach unsrer Missetat“. Wenn Gott das schwierigste Problem gelöst hat, wird er auch die weniger schwierigen lösen können. Wir haben im Wort Gottes eine Erlaubnis zum Stöhnen, aber einen Auftrag zum Loben. Wir tun auch uns selbst keinen besseren Dienst, als dass wir uns zum Loben ermuntern: „Danken schützt vor Wanken, Loben zieht nach oben.“. 
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Gerd Wendrock
Der Versuchungsstreit
1. Der Streit 
„Das ist ja Gotteslästerung! Wie können sie nur behaupten, dass Gott einen Menschen in Versuchung führt. Lesen sie den Jakobusbrief! Dort steht: Gott versucht niemand!“ „Da bin ich aber anderer Meinung. Steht nicht im zweiten Samuelbuch, dass Gott selbst David dazu reizte, sein Volk zu zählen? Dann bestrafte Gott die Tat, die er selber veranlasst hatte. Und überhaupt: Warum bitten wir im Vaterunser, dass Gott uns nicht in Versuchung führen möge, wenn er doch sowieso nicht in Versuchung führt. Was sagen sie nun?“ Wie Bälle bei einem Tischtennisspiel fliegen die Argumente und Bibelstellen über den Tisch des Bibelstundenraumes. Der Ton wird lauter. Den Streitenden steigt die Zornesröte ins Gesicht. Der Prediger rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er hat es kommen sehen. Bei diesem Text bricht der alte Streit wieder auf. Ja, wenn es zum Thema Versuchung eine klärende, alles entscheidende Bibelstelle geben würde, dann würde er den Streit galant schlichten können. Aber diese Bibelstelle gibt es leider nicht. Während dem Prediger der Angstschweiß ausbricht, meldet sich ein alter Bruder zu Wort und bittet darum, doch nun endlich mit dem nächsten Vers weiterzumachen. ,Gerettet’ - denkt der Prediger. 
2. Die Idee 
Auf dem Nachhauseweg hat der Prediger einen Geistesblitz. Früher hat er bei unklaren Fragen doch immer in dieses alte Buch hineingeschaut. Wie hieß es doch gleich? Da fällt ihm der Titel wieder ein: „Speners Katechismuserklärung“. Ganz korrekt lautet er: „Speners Einfältige Erklärung der christlichen Lehr, nach der Ordnung des kleinen Katechismi des theuren Manns Gottes Lutheri, in Fragen und Antwort verfasset, und mit nöthigen Zeugnissen der Schrift bewährt“. 1677 erschien das Werk erstmalig in Frankfurt. Philipp Jakob Spener sprach dort im Gottesdienst vor der eigentlichen Predigt immer über einen Abschnitt aus dem Katechismus. Er blieb nicht wie viele seiner Kollegen bei glänzenden Bekenntnisformeln stehen, sondern versuchte, die Grundlagen des Glaubens in den Alltag hinein zu entfalten. Das gefiel seinen Zuhörern so gut, dass sie ihn baten, seine Katechismuspredigten als Buch herauszugeben. Spener ging auf diese Bitte ein. Als Zielgruppe sah er vor allem die Jugend. „Da es sich um ein katechetisches Werk handelt, das vor allem für junge Leute bestimmt ist, so habe ich versucht, einfach zu bleiben und nach Möglichkeit keine Schulausdrücke zu verwenden. Auch habe ich versucht, die tiefen Geheimnisse, so viel Gott Gnade gegeben hat, mit deutlichen Worten vorzutragen. Streitfragen habe ich nicht gerne aufgegriffen, weil ich meinte, dass sie sich für ein solches, für Einfältige zugerichtetes Werk nicht schicken. Die Begründungen in den Fragen werden hoffentlich so abgefasst sein, dass sich bei einem Streit in wichtigen Glaubenssachen derjenige selbst zurechtfinden wird, der diese Fragen wohl aufgenommen hat“ (Seite 10f). Spener hat Streitfragen nicht gern aufgegriffen. Er hat sich aber auch nicht davor gescheut, strittige Themen wie Prädestination, Gehorsam gegen die Obrigkeit, Gebetserhörung, Selbstliebe etc. zu betrachten. Gespannt schaut der Prediger im Themenverzeichnis nach, ob Spener sich auch zum Streitpunkt Versuchung Gedanken gemacht hat. 
3. Der Kompromiss 
Zur nächsten Bibelstunde nimmt der Prediger Speners Katechismuserklärung mit. Auf der Fahrt gehen ihm unterschiedliche Gedanken durch den Kopf. Kann man Fragen, die im Jahr 2005 gestellt werden, mit einem Buch von 1677 beantworten? Andrerseits, hat Spener nicht selbst geschrieben: „Sehe ich die Zeiten Jeremias an und vergleiche sie in allen Umständen mit den unsrigen, so finde ich, dass kaum ein Ei dem anderen so gleich sei, als unser heutiges solchem alten Jerusalem“ (Seite 5). Es gibt eine wichtige Verbindung zwischen der Zeit Jeremias, der Zeit Speners und dem Jahr 2005. In den grundlegenden Menschheitsfragen wie Leben und Sterben, Liebe und Hass, Freude und Trauer hat sich nicht viel geändert. Deshalb können wichtige Erkenntnisse aus dem Jahr 1677 auch heute noch sehr nützlich sein. Das Alte muss nicht schlecht sein, nur weil es alt ist. Das Neue muss nicht gut sein, nur weil es neu ist. Wie dem auch sei, zu Beginn der Bibelstunde öffnet der Prediger das Buch und beginnt vorzulesen, was er zum Thema Versuchung gefunden hat. Der Text beginnt mit der sechsten Bitte des Vaterunsers. Dann folgt die Auslegung: „902. Gegen was bitten wir in dieser Bitte? Gegen die Versuchung. 903. Welche Arten von Versuchung gibt es? Zweierlei: eine gute Versuchung, die von Gott kommt; und eine böse Versuchung, die vom Teufel, der Welt und von dem eigenen Fleisch herkommt. 904. Versucht Gott nicht zum Bösen? Nein. Sollte der zum Bösen versuchen, der die Gütigkeit selbst ist? (Jak 1,13) 905. Wie versucht er denn? Zum Guten, damit er unsern Gehorsam und Glauben prüfe. 906. Wie geschieht das? Auf allerlei Art: durch Wohltaten, ob wir ihm auch dafür dankbar werden; durch Befehle, ob wir ihm gehorchen; durch Gelegenheit, die er uns schickt, Gutes zu tun, ob wir sie nutzen; durch Gelegenheit zu sündigen, ob wir uns darin vergreifen; vor allem aber durch allerhand Kreuz und Leiden, ob wir es geduldig von ihm aufnehmen wollen (2. Mose 16,4; 5. Mose 8,2.3; 1. Mose 22,2.12; 2. Mose 20,20; 2. Kor 8,8; Ri 2,21.22; 2. Chr 32,31; 5. Mose 13,4; 1. Petr 4,12; Ps 66,10). 907. Weiß Gott nicht vorher, was in dem Menschen ist, dass er ihn erst versuchen muss? Gott kennt wohl das Innerste des Herzens bei einem jeden; er versucht aber die Menschen, damit er sie zur Selbsterkenntnis bringe und anderen zeige, was in ihnen ist. Das würde ja sonst nicht so kundwerden (Joh 6,6). 908. Von wem kommt die böse Versuchung? Vom Teufel, der Welt und unserem eigenen Fleisch. 909. Hat Gott mit der bösen Versuchung nichts zu tun? Er wirkt sie zwar nicht, hat aber doch sein Werk dabei, indem er sie aus heiligen und guten Ursachen zulässt und verhängt. Ohne ihn könnten unsere Feinde uns nicht versuchen. Er tut es auch, damit er in der Versuchung den Seinen beistehe und ihnen hilft, sie zu überwinden. Dieses Verhängnis ist von Gottes Seite ganz gut und wohl gemeint und daher eine gute Versuchung, obwohl die Sache selbst, die er verhängt, eine böse Versuchung sein kann (Hiob 1,12; Hiob 2,6; 1. Kor 10,13)“ (Seite 303-305). Der Prediger legt das Buch weg und schaut in die Runde. Die Streithähne von der letzten Bibelstunde sehen ihn nachdenklich an. Einer beginnt zu sprechen: „So habe ich das bisher noch nie gesehen. Also gibt es zwei Arten von Versuchung, eine gute und eine böse? Ob diese Feststellung der Weisheit letzter Schluss ist, weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie ein guter Kompromiss zwischen den unterschiedlichen Bibelstellen. Damit kann ich leben.“ Sein ehemaliger Streitgegner ist der gleichen Meinung. Sicherheitshalber werden noch die angegebenen Bibelstellen gelesen. Zum Schluss sind alle ganz zufrieden. 
4. Die Kritik 
Auf dem Nachhauseweg geht dem Prediger die Formulierung „der Weisheit letzter Schluss“ nicht aus dem Kopf. Nein, der Weisheit letzten Schluss haben wir nicht in allen Fragen unseres Glaubens. Manchmal muss man Fragen unbeantwortet stehen lassen. Auch mit der Bibel in der Hand sind unserem Begreifen und Verstehen Grenzen gesetzt. Man sollte aber nicht zu früh kapitulieren. Spener tut es auch nicht. Um seiner Zuhörer willen entfaltet er die biblische Botschaft in viele Lebensbereiche hinein. Bei manchen Fragen lehnt er sich weit aus dem Fenster. Manchmal versucht er auf gewagte Art und Weise Glaube und Erfahrung miteinander zu verknüpfen. So schreibt er zum 4. Gebot: „204. Was für eine Verheißung hat Gott an das vierte Gebot gehängt? Auf dass dir´s wohlgehe und du lange lebest auf Erden. 205. Wie ist diese Verheißung zu verstehen? Neben dem geistlichen Segen, welchen Gott allen, die sich seiner Gebote befleißigen, versprochen hat, wird den gehorsamen Kindern vor allem das zeitliche Wohlergehen zugesagt. Das wird dann auch an allen erfüllt, wenn Gott nicht etwa voraussieht, dass solchen gehorsamen Kindern ein zeitliches Kreuz und ein kurzes Leben nützlicher ist, so dass er diese Verheißung mit besseren geistlichen Gütern und mit einem früheren Aufnehmen in die Seligkeit ersetzt. So werden etwa fromme Kinder frühzeitig weggenommen, damit sie nicht verführt werden; böse Kinder aber werden alt, wodurch Gott ihnen Frist zur Buße gibt (Weisheit 4,10-12)“ (Seite 71). Versucht Spener hier, dem „verborgenen Gott“ (Luther) auf die Spur zu kommen? Versucht er zu erklären und zu begründen, was nicht erklärbar und begründbar ist? Wenn Spener in seiner Katechismuserklärung manchmal sehr gewagt formuliert, dann tut er es nicht um des Spektakulären willen. Vielmehr hat er die Fragen der Menschen im Blick, die Gottes Handeln nicht nur in der Geschichte, sondern auch in ihrem Alltag deuten möchten. 
5. Der Schluss? 
Zu Hause angekommen nimmt der Prediger das Buch aus seiner Tasche. Im Stillen bedankt er sich postum bei dem Autor für dessen Hilfe bei der Schlichtung des „Versuchungsstreites“. Schon einmal war ihm Speners Katechismuserklärung eine große Hilfe gewesen. Damals ging es um die Frage der Selbstliebe. Darf ein Christ sich selber lieben? Oder sollte er nicht vielmehr asketisch und mit frommer Selbstverachtung nur für andere da sein? Spener schreibt zum Sinn der Gebote der zweiten Tafel (4.-10. Gebot): „164. Was folgt auf die erste Tafel? Die andere Tafel. 165. Was umfasst dieselbe? Die Liebe zu uns selbst und zum Nächsten. 166. Worin ist sie enthalten? Zusammengefasst in Mt 22,39: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Das ist aus 3. Mose 19,18 genommen und wird in Röm 13,9 und Gal 5,14 wiederholt. 167. Sollen wir uns auch selbst lieben? Ja; das ist an sich schon natürlich. Wenn ich meinen Nächsten lieben soll wie mich selbst, so wird damit die Liebe zu sich selbst schon vorausgesetzt. Auch gründen sich alle göttlichen Drohungen und Verheißungen auf die Liebe zu sich selbst. ... 172. Welche Selbstliebe ist Gott gefällig und geboten? Wenn ich mich selbst als eine gute Kreatur Gottes liebe, der Gott viel Gutes getan und auch weiterhin zu tun versprochen hat; als ein Werkzeug zu seiner Ehre und ein Gefäß seiner Gnade. Wenn ich an mir in göttlicher Ordnung dasjenige zu fördern suche, worin mein Wohlsein besteht und ich ferner und ewig Gottes genießen kann“ (Seite 62-64). Nicht immer folgte der Pietismus dieser Auslegung Speners. Mancher Platz am Bibelstundentisch blieb und bleibt auch deshalb leer, weil fromme Christen (meistens) mit guter Absicht sich selbst und anderen größere Lasten auflegen als nötig und geboten ist. Noch viele interessante und aktuelle Themen behandelt Philipp Jakob Spener in seiner Katechismuserklärung. Da geht es beispielsweise um Selbstmord durch übermäßige Arbeit und Medizinverzicht (Frage 228), Trennung von Sache und Person (Frage 181), Tierschutz (Frage 238), Vergehen der Obrigkeit (Frage 271), Gottes Strafe an den Nachkommen bis ins dritte und vierte Glied (Frage 398), Pflicht zur Arbeit auch für Reiche (Frage 882), Gebetserhörung (Frage 948ff) und die Notwendigkeit der Versöhnung unter den Christen (Frage 1173). Nach dem Blättern stellt der Prediger das Buch wieder ins Regal zurück - Abteilung Pietismus, höchstes Brett. Gedankenverloren schaut er zu dem Buch empor. Dann nimmt er es von seinem angestammten Platz und stellt es neben die Bibel auf den Schreibtisch. Dort hat er es jederzeit griffbereit. 
